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Migration – Religion – Integration

Migration, Religion und Integration stehen 

in einem komplexen und vielschichtigen 

Zusammenhang. So sind die drei großen 

Religionen Europas, das Judentum, das 

Christentum und der Islam, zugewanderte 

Religionen. Religion war und ist oft Ursa-

che und Auslöser für Migration: Glau bens-

fl üchtlinge haben die religiöse Topogra phie 

nicht nur maßgeblich mitgeprägt. Migra-

tion ist ein maßgeblicher  Fak tor bei der 

 Entstehung von religiösem Pluralismus. Und 

schließlich kommt Re li gi on eine wichtige, 

aber auch ambivalente  Rolle bei der Inte-

gration von Migranten zu. 

Dieses PolicyPaper befasst sich in verglei-

chender historischer und aktueller Pers-

pektive mit dem Wechselverhältnis von 

Migration, Religion und Integration. Wie 

verändert sich Religion im Kontext von 

 Migration und Integration? Welche Rolle 

kommt Religion bei der Integration von 

Migranten zu? Ist Religion bei Integra-

tionsprozessen ein zu berücksichtigender 

Faktor? Erleichtert oder erschwert Reli -

gion die Integration von Migranten? Was 

bedeutet dies für den Umgang mit Religion 

in der säkular verfassten, kulturell plura-

listischen Gesellschaft Deutschlands? 
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Religion, Migration und Integration stehen in einem 

engen Zusammenhang. Religion war oft ein Aus-

löser für zumeist erzwungene Migration, sei es für 

Einzelpersonen oder für ganze Glaubensgemein-

schaften. War Migration in der Frühen Neuzeit ein 

Motor zur Schaffung von religiöser Homogenität, 

ist heutzutage Migration ein maßgeblicher Faktor 

bei der Entstehung von religiösem Pluralismus. 

Als Paradebeispiel hierfür können die USA genannt 

werden, aber auch in Europa und Deutschland hat 

sich die religiöse und konfessionelle Landkarte im 

Zuge von Migrationsprozessen deutlich verändert 

und pluralisiert. 

Migrationsprozesse bleiben nicht folgenlos für die 

Religiosität der Zugewanderten, aber auch nicht 

folgenlos für die Religionen selbst. Religionen wan-

dern mit den Migranten gleichsam mit und verän-

dern sich hierdurch. So sind die drei großen Re-

ligionen Europas, das Judentum, das Christentum 

und der Islam, zugewanderte Religionen, die sich 

im Kontext der Zuwanderungen weiterentwickelt 

und verändert haben.

Bei der Untersuchung der Bedeutung von Religion 

und Religiosität in Integrationsprozessen stehen 

wir noch vielen offenen Fragen gegenüber. Er-

leichtert Religion Integration oder erschwert sie 

sie? Religion kann als gleichsam portables Stück 

Heimat in der Fremde durchaus segregierende 

Wirkung entfalten und sich hierdurch als Hemm-

schuh bei der Integration in die Aufnahmegesell-

schaft erweisen. Andererseits bietet Religion eine 

Ressource, die für einen erfolgreichen Integra-

tionsprozess nutzbar gemacht werden kann.

Ist Religion überhaupt ein eigener relevanter Fak-

tor bei Integrationsprozessen, oder sind nicht viel-

mehr die anderen Dimensionen von Integration, 

die wirtschaftliche, die soziale, die kulturelle und 

die sprachliche, die ausschlaggebenden Faktoren 

bei der Integration von Migranten? Da Integration 

stets ein wechselseitiger Prozess ist, gilt es auch, 

nach der Bedeutung der religiösen Verfasstheit der 

Aufnahmegesellschaft für Integrationsprozesse    

zu fragen. Hat der Faktor Religion bei Integra-

tionsprozessen in religiös pluralen Gesellschaften 

mit einer strikten Trennung von Kirche und Staat 

eine andere Relevanz, als dies bei religiös homo-

genen oder in gänzlich säkularen Gemeinwesen 

der Fall ist? 

Es ist zu untersuchen, ob und inwieweit die Re-

ligiosität der Zugewanderten die der Aufnahme-

gesellschaft verändert. Es ist durchaus denkbar, 

dass sich das heute weithin säkularisierte Europa 

hierdurch wieder mehr der Religion zuwenden 

wird. Werden die Migranten dazu beitragen, dass 

in den kommenden Jahrzehnten in Europa der 

religiöse Pluralismus zu einer bestimmenden 

 politischen, sozialen und kulturellen Kraft wird?

Diesem komplexen und vielschichtigen Beziehungs-

dreieck von Religion, Migration und Integration 

möchte sich vorliegendes PolicyPaper widmen und 

Antworten auf die skizzierten Fragen liefern.

Einführung in die Thematik
   Tobias Mörschel
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Erstaunlich ist das gewaltige Volumen an neuerer 

Literatur zu den Themen „Migration“ und „Inte-

gration“. Sucht man jedoch speziell nach Studien, 

die den Faktor Religion im Zusammenhang mit 

dem Thema „Migration“ erörtern, wird man nur 

an wenigen Stellen fündig. Historikern ist das 

 besondere Schicksal religiöser Minderheiten, die 

 ihre Heimat in den Jahrhunderten seit der Re-

formation verlassen mussten, durchaus vertraut. 

Erwähnt seien nur die Mennoniten, die Hugenot-

ten, die Salzburger Protestanten oder die soge-

nannten Altlutheraner. Der Blick in die Geschich-

te lehrt über den Zusammenhang von Migration, 

Religion und Integration: Die Persistenz des Reli-

giösen, einer religiösen Sonderform ist gefährlich, 

wenn sie zu einer sozialen Rückständigkeit führt. 

Und ferner: Die Kenntnis der Sprache der Mehr-

heitsgesellschaft ist eine unabdingbare Voraus-

setzung für eine erfolgreiche Integration. Es ver-

wundert immer wieder, wie wenig die Lehren aus 

den historischen Erfahrungen in den Diskussionen 

über Migration, Religion und Integration heran-

gezogen und ausgewertet werden. 

Die politisch akzentuierte und im Hinblick auf das 

Thema „Migration, Religion und Integration“ ver-

ständliche Orientierung der Forschung an aktuellen 

Problemen und die damit einhergehende Fokus-

sierung auf die Muslime bzw. den Islam in Deutsch-

land  haben  die  Herausbildung  einschlägiger 

 Theorien bestimmt und zugleich begrenzt. Reli -

gion erscheint in den Prozessen der Migration und 

Integration fast ausschließlich als ein Faktor, der 

Differenzen schafft und Differenzen erklärt. Reli-

gion wird somit als der entscheidende Teil der 

 individuellen und kollektiven Identität der Migran-

ten gesehen. Weder werden aber mögliche Zu-

sammenhänge zwischen der Migrationserfahrung 

und einer Stärkung oder auch Schwächung reli-

giöser Bindungen erörtert, noch werden neben 

den Muslimen andere Gruppen in die Betrachtung 

mit einbezogen.

Bei den allermeisten Migrationen religiöser Ge-

meinschaften lässt sich ein ähnliches Verlaufs-

muster beobachten. Zunächst wurde im fremden 

Land die eigene Identität verstärkt. Die eigene 

 Religiosität erhielt dabei eine besondere Relevanz. 

Nach einigen Jahrzehnten nahmen dann die Kon-

takte zu den Angehörigen der Mehrheitsgesell-

schaft zu. Meist waren es wirtschaftliche Notwen-

digkeiten, die dazu führten, dass man die neue 

Sprache lernte. Über Jahrzehnte hinweg wurden 

aber die Gottesdienste häufi g noch in der alten 

Sprache gefeiert. Der weitere Fortgang war jedoch 

von Fall zu Fall sehr verschieden. In manchen 

 Gemeinschaften verloren die religiösen Sonder-

Migration – Religion – Integration: 
historische Perspektiven, aktuelle Theorien 

   Hartmut Lehmann

  

Prof. Dr. Hartmut Lehmann 
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traditionen relativ rasch ihre Bedeutung, in an-

deren wurden sie über mehrere Generationen 

hinweg weiter gepfl egt. Manche der religiösen 

Sondersiedlungen lösten sich sukzessive auf, an-

dere bestanden auch in der dritten und vierten 

Generation weiter. In einigen Fällen erinnerten 

nur noch die Namen daran, dass bestimmte Fa-

milien von Migranten abstammten. In anderen 

Fällen legten die Familien großen Wert darauf, 

dass ihre Kinder einen Nachkommen aus einer 

anderen Migrantenfamilie heirateten. Hieraus 

 lassen sich folgende Schlüsse ziehen:

Erstens: Will man mit dem Thema „Migration, Re-

ligion und Integration“ angemessen umgehen, ist 

der Blick nicht nur auf die Gegenwart, sondern 

auch auf die Vergangenheit, zumindest auf die 

jüngere Vergangenheit, zu richten. Nur auf diese 

Weise kann vermieden werden, dass mögliche 

 Erkenntnisse und Schlussfolgerungen nicht allein 

von aktuellen Problemlagen bestimmt werden. 

Zweitens: Es ist notwendig, nicht nur die Span-

nungen zwischen türkisch-muslimischen Neubür-

gern und den mehr oder weniger säkularisierten 

deutschen Altbürgern auszuloten, sondern auch 

die weiteren Dimensionen des Problems zu the-

matisieren: das Schicksal der Russlanddeutschen 

beispielsweise oder auch der Immigranten aus 

Schwarzafrika und Asien, nicht zuletzt auch die 

Erfahrungen der Immigranten mit einer starken 

christlichen Bindung, die sich in den deutschen 

Kirchen nicht wohl fühlen und nach neuer Ge-

meinschaft suchen.

Drittens: Am wichtigsten dürften jedoch verglei-

chende Studien sein, die das Schicksal und die 

religiösen Bindungen unterschiedlicher Migran-

tengruppen miteinander vergleichen und in denen 

die verschiedenen Phasen der Migrationserfahrung 

im Hinblick auf religiöse Gefühle ausgewertet wer-

den. Notwendig sind schließlich Studien, die bin-

nendeutsche und binneneuropäische Migration 

ebenso ernst nehmen wie die Migration in einem 

transnationalen und globalen Rahmen. 

Nur durch interdisziplinäre und internationale 

Erkundungen können wir Einblicke in die Ursa-

chen, die Bedeutung und die Folgen der Migration 

bekommen, die eben nicht nur das Schicksal 

 Europas seit Jahrhunderten beeinfl usst haben, 

sondern die das Gesicht Europas in unserer Ge-

genwart in außerordentlichem Maße bestimmen. 

Verständlicherweise interessiert uns dabei beson-

ders, welche Auswirkungen die religiöse Haltung 

der Migranten in unserer Zeit hat und mögli-

cherweise in den kommenden Jahrzehnten haben 

mag. Ist zu erwarten, dass die Migranten dazu 

beitragen, dass sich die Bewohner des heute weit-

hin säkularisierten Europas wieder mehr dem Sinn 

und der Bedeutung der Religion zuwenden wer-

den? Werden die Migranten bewirken, dass in 

Europa in den kommenden Jahrzehnten der reli-

giöse Pluralismus zu einer bestimmenden poli-

tischen, sozialen und kulturellen Kraft wird? Wel-

che Vorkehrungen sind dann aber zu treffen, damit 

der religiöse Pluralismus nicht religiöse Konfl ikte 

generiert, die sich zu politischen und sozialen 

 Konfl ikten auswachsen?
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Die USA gelten als klassisches Einwanderungs-

land, als Laboratorium der Industriemoderne und 

als wichtiges Fallbeispiel für die Fragen von 

 Migration, Integration und Religion. Auf europä-

ischer Seite neigt man häufi g dazu, Integrations-

prozesse in den USA zu verniedlichen oder zu 

idealisieren. Hingegen muss festgestellt werden: 

Integration in den USA war und ist ein bitterer, 

schmerzhafter und zum Teil ausgesprochen ge-

walttätiger Prozess. Die Menschen kamen eben 

nicht in die USA und wurden einfach Amerikaner, 

wie das zum Teil auch in der amerikanischen 

Selbstdarstellung gelegentlich gezeigt wird. 

Rasse und Rassismus waren und sind in den USA 

gerade mit Blick auf Integrationsfragen ein pri-

märes Differenzkriterium. Die Unterscheidung 

zwischen „whiteness“ auf der einen Seite und 

„blackness“ auf der anderen Seite ist einer der 

zentralen Ordnungsfaktoren der US-amerikani-

schen Geschichte überhaupt. Dies soll am Beispiel 

der in die USA eingewanderten Iren illustriert 

 werden. Das Problem der Iren war tatsächlich, 

dass sie von Teilen der Mehrheitsgesellschaft als 

nicht weiß angesehen wurden, sondern an der 

Ostküste als „white niggers“ galten. Dies war ein 

rassisches und kein konfessionelles Problem, da 

beispielsweise deutsche Katholiken hiervon nicht 

betroffen waren. Das Hauptproblem irischer In-

tegration war daher vor allem der Kampf um 

„ whiteness“. Das heißt, Iren standen im 19. Jahr-

hundert nicht nur aus konfessionellen Gründen, 

sondern auch aus Gründen ihrer angegriffenen 

„whiteness“ immer vor der Frage: Wie setze ich 

mich als weiß in einer Gesellschaft durch, die sich 

vorrangig über ihre „whiteness“ defi niert? Den 

Iren ist es schließlich gelungen, sich in dieser Ras-

seordnung zu etablieren und damit, auch aus 

 eigener Sicht, zu vollwertigen Amerikanern zu 

werden. Sie benutzten dabei vor allen Dingen die 

Strategie, nicht so sehr auf ihre Konfession zu ver-

weisen, sondern auf ihr „keltisches Heldenerbe“.

Eng mit Rasse verbunden ist der Aspekt der Klas-

se. Die Fragmentierung der amerikanischen Ar-

beiterklasse nach ethnischen, kulturellen und zum 

Teil auch religiösen Momenten führte dazu, dass 

nicht Klassenbewusstsein als solches, sondern     

als ein spezifi sch ethnokulturelles Klassenbewusst-

sein in bestimmten Gruppen entstand. Der Klas-

senaspekt wirkte sich auch innerhalb des Katho-

lizismus aus. Zum einen führte er dazu, dass die 

katholische Kirche in den USA zu einer Kirche der 

Unterklassen wurde. Die Iren aus der Unterklasse 

sorgten in den Jahrzehnten zwischen 1820 und 

1870 dafür, dass sich eine sehr militante, ultra-

montane, von Iren beherrschte katholische Kirche 

durchsetzte. 

Migration – Religion – Integration: 
das Beispiel der Iren in den USA

 

   Michael Hochgeschwender
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Ein integrativer Faktor war hingegen die Sprache. 

Die Iren hatten gegenüber den Deutschen den Vor-

teil, dass sie Englisch konnten. Der zweite Faktor 

war Arbeit. Die Iren verteidigten ihre Fähigkeiten 

als Hafenarbeiter, als Kanalarbeiter, in den Fa-

briken. Ein dritter Faktor war das Konnubium, die 

Mischehe. Von Bedeutung war nicht nur die kon-

fessionsverbindende Ehe, sondern vor allem auch 

die ethnische Mischehe. Iren heirateten nicht nur 

untereinander, sondern auch Immigranten ande-

rer Herkunft: Italiener, Polen und auch angel-

sächsische Amerikaner, bis 1840 sogar Schwarze. 

Insofern ist die Frage des Heiratsverhaltens ein 

ganz zentraler Aspekt. Sehr spezifi sch für die Iren 

war zudem ihre Fähigkeit, sich politisch zu ver-

orten. Die irischen Zuwanderer haben von Anfang 

an den Weg in die demokratische Partei gesucht 

und gefunden und dort wiederum vor allem in die 

urbanen Parteimaschinen. Von dieser Position aus 

besetzten sie Posten in der Verwaltung, in der 

 Polizei und in der Feuerwehr.

Für das 19. Jahrhundert gilt, dass trotz des ersten 

Amendements, der berühmten Trennung von Staat 

und Kirche, die USA im 19. Jahrhundert nie eine 

rein säkulare Gesellschaft waren, sondern eine 

Gesellschaft, die von einer bestimmten Form cal-

vinistischen, angelsächsischen Protestantismus 

beherrscht wurde. Deren Defi nition von Gesell-

schaft war, dass nur weiße, angelsächsische, cal-

vinistische Protestanten in der Lage seien, das 

Wesen von Freiheit und Republikanismus zu be-

greifen. In dieser Sichtweise war die Integration 

von Katholiken per se unmöglich. Demgegenüber 

bildete sich vor allem im Rahmen der demokra-

tischen Partei eine eher liberale und inklusive 

Richtung heraus, die stark darauf basierte, dass 

die weiße Rasse als das zentrale Differenzkrite -

rium hervorgehoben wurde. Nach dem ameri-

kanischen Bürgerkrieg bis etwa 1900/1910 kam 

es dann zum Primat des „rekonziliatorischen Ras-

sismus“. Rasse wurde zum absolut dominierenden 

Phänomen im späten 19. Jahrhundert in den 

USA.

Erst ab etwa 1900/1920 entstehen rivalisierende 

Schemata. Auf der einen Seite steht die „Melting-

Pot“-Theorie, die im Grunde eine Assimilations-

theorie ist. Sie besagt, dass man sich den Vorga -

ben der angelsächsischen Mehrheitsgesellschaft 

mehr oder minder bedingungslos anzupassen ha-

be und diese dadurch an den Rändern etwas ver-

ändere. Auf der anderen Seite gab es die Theorie 

des „cultural pluralism“ – einen Vorläufer des heu-

tigen Multikulturalismus –, die eher werterelati-

vistisch argumentierte. Es galt, ein möglichst hohes 

Maß an Offenheit aufzuweisen und möglichst viele 

Menschen, auch unterschiedlicher Rasse und 

 Konfession, zu integrieren. Daneben wiederum 

besteht bis heute das Prinzip des sogenannten 

„ civic nationalism“, in das der Wertefaktor mit 

 hineinspielt. Es geht nicht um Werterelativismus, 

Rasse oder Konfession, sondern es geht um die-

jenigen, die bereit sind, in einer Art Vernunft- 

Republikanismus das Amerikanische an Amerika 

zu akzeptieren. Diese drei Strömungen gibt es bis 

heute und sie rivalisieren immer noch miteinan-

der. Das macht es natürlich für Gruppen, die in die 

USA kommen wollen, einerseits schwer, anderer-

seits leicht, weil sie immer jemanden fi nden, an 

den sie sich andocken können.
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„Mit den Vertriebenen kam Kirche.“ Diese Aus -

sage des Kirchenhistorikers Hartmut Rudolph 

markiert die tiefgreifenden Veränderungen der 

konfessionellen Landkarte Deutschlands nach dem 

Zweiten Weltkrieg sowie die gewaltige Heraus-

forderung durch die Ankunft von 14 Millionen 

Vertriebenen. Denn nicht nur die Menschen wur-

den infolge des Zweiten Weltkrieges ihrer Heimat 

beraubt, sondern „auch die Kirchen sind mit ver-

trieben worden“. Ihre Ankunft sollte das konfes-

sionelle Antlitz Deutschlands in einer Weise 

 verändern wie seit Reformation und Dreißigjäh-

rigem Krieg nicht mehr. Ganze Landeskirchen und 

Bistümer im deutschen Osten waren nicht mehr 

existent, ihre Gläubigen vertrieben worden oder 

fristeten ihr Dasein noch in Lagern der osteuro-

päischen Staaten. Mit den Vertriebenen trafen 

vielfach  Angehörige  anderer  Kirchenzugehörig-

keit auf konfessionell weithin geschlossene Gebiete 

und Konfessionsmilieus, die von den Mehrheits-

milieus kennzeichnenden Vorurteilen gegenüber 

dem jeweils Anderen geprägt waren. 

Die Vertriebenen trugen langfristig ganz entschei-

dend zum Aufbrechen der Konfessionsgrenzen bei. 

Einerseits wurden die Aufl ösung der Einheit von 

Religion und Lebensverhältnissen sowie die Indi-

vidualisierung in der Praktizierung des Glaubens 

durch den Vertriebenenzustrom verstärkt. Ande-

rerseits jedoch bereicherten die Vertriebenen   

durch neue Frömmigkeitsformen das religiöse 

Brauchtum der Einheimischen und bewirkten eine 

Vertiefung  und  Verlebendigung  der  kirchlich- 

religiösen Verhältnisse. Der starre Traditionalismus 

im kirchlichen Bereich wurde vielfach aufgelöst, 

gleichzeitig aber auch konfessionelle Abgrenzun-

gen aufgelockert und verwischt. Kurzum, die reli-

giöse Renaissance der Nachkriegszeit wurde ent-

scheidend von den Vertriebenen mitgetragen. Die 

Konfession hatte erheblichen Einfl uss darauf, ob 

Vertriebene länger in ihrem Aufnahmeort blieben. 

Konfessionelle Andersartigkeit konnte Fremdheits-

erfahrungen bei den Vertriebenen massiv verstär-

ken. Auch dort, wo Angehörige der gleichen Kon-

fession aufeinandertrafen, konnte die bei Einhei-

mischen wie Vertriebenen ohnehin vorhandene 

gegenseitige soziale Abwehrhaltung durch bei-

derseits empfundene kirchliche Fremdheit ver-

stärkt werden.

Der Kurs beider Kirchen war unmissverständlich: 

Innerhalb der Kirchen sollten die Vertriebenen 

möglichst rasch in die bestehenden west- und mit-

teldeutschen Landeskirchen und Diözesen inte-

griert werden. Ihren spezifi schen kulturellen Tra-

„Mit den Vertriebenen kommt Kirche“? 
Die Integration der deutschen Vertriebenen und 
die konfessionelle Landschaft nach 1945

 

   Andreas Kossert
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ditionen gewährte man viel zu wenig Raum. Die 

vertriebenen Gläubigen sollten unter keinen Um-

ständen Sondergemeinschaften bilden, sondern in 

kurzer Zeit in der Bevölkerung des Aufnahmege-

bietes aufgehen. Auch im kirchlichen Bereich haf-

tete dem Wort „Flüchtling“ etwas Pejoratives an. 

Einheimische Gemeinden stellten sich mit Arg-

wohn, Distanz und offener Ablehnung gegen die 

„Fremden“, die aufgrund ihrer emotionaleren 

Frömmigkeit belächelt wurden.

Vertriebene Christen suchten neue Heimat, auch 

im kirchlichen Bereich. Die religiöse Heimatsuche 

jedoch führte zu ebensolchen Spannungen wie im 

außerkirchlichen Bereich. Die andere Liturgie, die 

unbekannten Lieder, der Altarschmuck sowie die 

Bewegungen des Pfarrers: Alles das zeigte den 

Vertriebenen, dass sie auch in der Kirche nicht 

zuhause waren. Beide Großkirchen reagierten 

gleichermaßen abweisend, wenn die Vertriebenen 

versuchten, ihre eigenen religiösen Traditionen 

durchzusetzen, die Sitten, Bräuche und vertrauten 

Formen ihrer Kirchlichkeit. Unverkennbar wirkten 

die Spitzen der beiden großen Kirchen also nicht 

nur auf die Integration der Vertriebenen hin, son-

dern faktisch auf ihre kirchliche Assimilation. Da-

rüber kann auch die spezifi sche Vertriebenen-

seelsorge nicht hinwegtäuschen; dennoch halfen 

diese Nischen in der kirchlichen Vertriebenen-

seelsorge, den traumatischen Heimatverlust und 

die blanke Abneigung der Einheimischen zu ver-

arbeiten sowie die Gemeinschaft mit Leidens-

genossen und heimatlichen Ritualen zu erleben.

Die Aufgabe, die auf die Kirchen zukam, war die 

geistige und seelische Hilfeleistung bei dem Ver-

such der Vertriebenen, in der neuen Umgebung 

Fuß zu fassen. Letztlich hat die Religiosität der 

Vertriebenen trotz großer Konfl iktfelder die Inte-

gration erleichtert. Bei näherem Hinsehen jedoch 

verlief dieser Prozess auch im kirchlichen Bereich 

als erzwungene Anpassung, als alternativlose As-

similation. Schlesier, Sudetendeutsche, Ostpreu-

ßen und Pommern kamen in Landeskirchen und 

Bistümer, in denen sie sich zwar einbringen durf-

ten, nicht aber ihre Eigenart, ihre Liturgien und 

Traditionen gleichberechtigt leben durften. „An-

kommen“ geschah um den Preis, dass die Ver-

triebenen ihre vielfältigen religiösen Traditionen 

aufgeben mussten. Die Rolle der Vertriebenen je-

doch für die religiöse Renaissance der Nachkriegs-

zeit ist nicht hoch genug einzuschätzen. Sie brach-

ten Unruhe in die festgefügten konfessionellen 

Milieus, mischten Freund-Feind-Stellungen auf 

und trugen so entscheidend zur Modernisierung 

der beiden Großkirchen bei. Nach der Ankunft der 

14 Millionen Vertriebenen blieb auch in den Kir-

chen nichts mehr wie vorher. Ein derartiges Ge-

genüber von Vertriebenen und Einheimischen 

diente nach den Erfahrungen vieler Kirchenge-

meinden beiden Seiten. In vielen Fällen hat sich 

auch eine wechselseitige Befruchtung ergeben, 

ähnlich wie in der Urgemeinde, von der es in der 

Apostelgeschichte heißt: „Die aber vertrieben wa-

ren, breiteten das Wort aus.“ 



Im Folgenden werden zweimal sechs Thesen vor-

gestellt. Die ersten sechs Thesen beziehen sich auf 

den Zusammenhang von Migration, Religion und 

Integration im Allgemeinen; die zweiten sechs 

Thesen korrespondieren mit den ersten, beziehen 

sich aber auf den speziellen Fall muslimischer Zu-

wanderinnen und Zuwanderer. 

Erste These: Mit Migrantinnen und Migranten 

nimmt auch die religiöse Vielfalt in Deutschland 

zu, die religiöse Pluralität ist überwiegend ein Er-

gebnis von Zuwanderung. Derzeit existieren in 

Deutschland mindestens 250 verschiedene Reli-

gionsgemeinschaften und religiöse Richtungen, 

von denen ein Großteil durch Migration nach 

Deutschland gekommen und hier präsent ist. 

Zweite These: Für viele Menschen gewinnt Reli-

gion gerade unter Migrationsbedingungen an Be-

deutung. Unter Migrationsbedingungen scheint 

man sich auf die Herkunftstradition zu besinnen, 

zu der offenbar insbesondere die Religion gehört, 

und schließt sich einer entsprechenden religiösen 

Organisation an, die eine kulturelle Heimat bie-

tet. 

Dritte These: Religion wird unter multikulturellen 

Bedingungen seit einiger Zeit häufi g zu einem 

„Identitätsmarker“. Die Identität eines Menschen 

besteht aus vielen Elementen: Geschlecht, Sprache, 

Nation, Beruf, sozialer Status, Religion etc. Die 

Dimension Religion tritt dann in den Vordergrund, 

wenn sich allgemein soziale oder kulturelle Diffe-

renzen zuspitzen und/oder geopolitische Konstel-

lationen auf regionale und nationale Problemlagen 

von Einwanderungsgesellschaften übertragen wer-

den. Religion scheint in multikulturellen Kontex-

ten andere Differenzen zu überlagern

Vierte These: Die in der öffentlichen Diskussion zu 

vernehmenden Stichworte „Parallelgesellschaft“ 

und „Segregation“ lenken die Blicke zu einseitig 

auf die Probleme der Integration. 

Fünfte These: Religionskonfl ikte schaden nicht 

oder jedenfalls nicht nur, sondern sind oftmals ein 

geeignetes Instrument zur Interessenregulierung 

und Konsens- bzw. Kompromissbildung. Reli-

gionskonfl ikte haben einen zivilgesellschaftlichen 

Wert, wenn sie unter den Bedingungen rechts-

staatlichen Engagements ausgetragen werden. 

Sechste These: Zu den religionspolitischen und 

religionsrechtlichen Konsequenzen muss gehören, 

geeigneten religiösen Organisationen im Migran-

tenspektrum den Status einer Körperschaft öffent-

lichen Rechts zu verleihen.

Diese ersten sechs Thesen werden im Folgenden 

auf den Zusammenhang von Migration, Religion 

Islam und Integration – 12 Thesen

Volkhard Krech
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dern sind „Partizipationsagenten“ und zivilgesell-

schaftliche  Akteure. Wenn sich muslimische Ver-

einigungen für ihre Mitglieder engagieren und 

eigene Dienstleistungen anbieten, Kindergärten 

und muslimische Altenheime eröffnen etc., dann 

muss dies nicht zwangsläufi g Abschottung be-

deuten. 

Fünfte These: Religionskonfl ikte haben auch für 

den Fall, dass Muslime an ihnen beteiligt sind, 

nicht selten positive Folgen. Wie die Moscheebau-

Konfl ikte zeigen, haben Religionskonfl ikte gerade 

dort positive Folgen. Interessen formieren sich, 

werden artikuliert und kommen ins öffentliche 

Bewusstsein. Auch wenn radikalisierende Posi-

tionen in allen Lagern auftreten können, lassen 

sich in diesen Fällen aber auch außerordentlich 

gute Kompromissbildungsvorgänge auf zeigen.

Sechste These: Die Anerkennung des Koordina-

tionsrates der Muslime in Deutschland als Körper-

schaft öffentlichen Rechts ist überfällig. Laut un-

seren Berechnungen vereint der Koordinationsrat 

als Dachverband  derzeit  insgesamt  50  Prozent  

aller  in  Deutschland lebenden Muslime. Das scheint 

gerade auch im Vergleich zu kleineren religiösen 

Organisa tionen im Freikirchenspektrum, denen 

auch der Status der Körperschaft des öffentlichen 

Rechts zuge billigt wurde, als Repräsentanzkrite-

rium mehr als ausreichend erfüllt zu sein.

und Integration im Falle muslimischer Mitbürge-

rinnen und Mitbürger übertragen und konkreti-

siert. 

Erste These: Das muslimische Spektrum in Deutsch-

land ist keine homogene Größe, sondern nach 

konfessionellen und nationalen Gesichtspunkten 

sehr differenziert. Deutschlandweit lassen sich 

mindestens 70, vielleicht eher 80 verschiedene 

Organisationen und Strömungen unterscheiden. 

Die muslimischen Organisationen sind stark nati-

onal differenziert. Diese nationale Differenzierung 

spiegelt sich stärker als das konfessionelle Krite-

rium in den Organisationsweisen. 

Zweite These: Der Islam wird in religiöser Hinsicht 

für viele Muslime gerade unter Migrationsbedin-

gungen wichtig. Der Islam – man sollte besser von 

einem „ islamischen Spektrum“ sprechen – ist nicht 

nur eine religiöse, sondern auch eine kulturelle, 

eine politische und in vielfacher Hinsicht differen-

zierte Größe. 

Dritte These: Der Zusammenhang von Migration 

und Religion ist im Falle der Muslime besonders 

stark durch geopolitische Konstellationen geprägt 

und     führt dazu, dass sich viele Muslime mit ihrer 

Religion identifi zieren oder dem Islam zugerechnet 

werden. Nicht nur die Selbstaneignung, sondern 

insbesondere auch die Zurechnung ist hierbei von 

Bedeutung.  Während  bis  in  die  1990er  Jahre 

 hinein etwa noch von „türkischen Zuwanderern“ 

oder sogar „Gastarbeitern“ die Rede war, heißen 

sie jetzt mehr oder minder pauschal Muslime. Im 

Vergleich etwa zu anderen religiösen Migranten 

sind orthodoxe Christen immer noch Griechen, 

während Türkinnen und Türken Muslime gewor-

den sind.

Vierte These: Die meisten muslimischen Verei-

nigungen bilden keine „Parallelgesellschaft“, son-



Im Folgenden soll aus entwicklungspsychologi-

scher Perspektive der Frage nachgegangen werden, 

wann Religiosität bedeutsam bzw. schädlich oder 

funktional ist. Die Entwicklungspsychologie zeigt, 

dass die Dominanz eines sehr stark angstbesetz-

ten Gottesbildes sowohl für die Entwicklung des 

Kindes als auch für die religiöse Sozialisation ten-

denziell neurotische Aspekte hat und persönlich-

keitsgefährdend ist. Dies trifft für alle Religionen 

zu. Herrscht hingegen ein Gottesbild vor, das Lie-

be, Akzeptanz und Geborgenheit ins Zentrum stellt, 

ist dies für die Entwicklung von Kindern und Ju-

gendlichen – insbesondere für Migranten, die ihre 

Umwelt prinzipiell als aversiv erleben – Resilienz 

fördernd. Unter bestimmten Bedingungen ist die 

entwicklungspsychologisch religiöse Sozialisation 

somit persönlichkeitsgefährdend, unter anderen 

Bedingungen – beim Vorherrschen eines ber-

genden, schützenden Gottesbildes – durchaus eine 

Ressource, und zwar auch eine Ressource für 

 Migrantenkinder.

Die Erziehungssituation muslimischer Migranten 

unterscheidet sich fundamental von der der Mehr-

heitsgesellschaft. Auch wenn Migranten schon 

mehr als 20, 30 Jahre hier leben, kann eine gläu-

bige Familie aus ihrer Perspektive nicht davon 

ausgehen, dass bei den leitenden Werten das Um-

feld dieselben erzieherischen Vorstellungen teilt 

wie sie selber. Beispielsweise können christliche 

Eltern davon ausgehen, dass die Kita, dass die 

Schule, das Umfeld ähnliche Werte teilen und die 

wertegebundene Erziehung fl ankieren. Muslimi-

sche Migranten können hiervon nicht ausgehen, 

was zur Folge hat, dass sie ihrerseits meinen, wenn 

sie an einer religiösen Sozialisation interessiert 

sind, ihre Kinder viel stärker religiös erziehen zu 

müssen, damit die religiöse Identität bestehen 

bleibt. Dies führt in der Wahrnehmung der Mehr-

heitsgesellschaft zu einer Re-Islamisierung bzw. 

Re-Religiösierung. Aus kulturvergleichenden Stu-

dien wissen wir, dass die Wertetransmission in 

Minderheitensituationen in der Regel deutlich 

 intensiver ist als bei Angehörigen der Mehrheits-

gesellschaft. Menschen fühlen sich in der Fremde 

eher genötigt, das Eigene zu stilisieren und zu 

konservieren. Auch Generationenaspekte spielen 

eine wichtige Rolle bei der Wertetransmission. So 

sind bei türkischen Familien die Altersabstände 

zwischen den Generationen deutlich enger. Die 

Elternschaft beginnt viel früher und Eltern teilen 

sich Lebenswelten viel mehr mit den Kindern. Es 

macht eben einen Unterschied, ob man mit 20  

oder mit 30 Jahren Vater oder Mutter wird. 

Die im Alltag vielfach beobachtete Re-Islamisierung 

kann somit auch als Ausdruck des gewachsenen 

Haci-Halil Uslucan

Erziehung, Religion und Integration bei Muslimen in 
Deutschland
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Selbstbewusstseins von Migranten gedeutet wer-

den. Was die erste und zweite Generation von 

muslimischen Gastarbeitern sich kaum getraut hat, 

öffentlich zu bekunden und einzufordern, weil sie 

sich in ihrem Selbstverständnis nicht genug 

 etabliert fühlte, fordert jetzt die dritte Generation 

viel stärker ein. Ein Beispiel hierfür ist der bun-

desweite Ruf nach islamischem Religionsunter-

richt. Die positive Botschaft lautet, dass sich die 

Muslime als Teil dieser Gesellschaft verstehen. Viel 

zu lange, bis Ende der 1970er Jahre, war die 

 Pädagogik auf die Rückkehrfähigkeit von Migran-

tenkindern ausgerichtet und hat sich kaum Gedan-

ken um eine gelingende Integration gemacht. Erst 

in den 1980er Jahren wurde erkannt, dass die 

Migranten, auch die muslimischen Migranten, Teil 

dieser Gesellschaft sind. 

Hinsichtlich der Frage nach parallelen Gesell-

schaften haben wir im Rahmen einer Studie 

 Werteunterschiede von Deutschen, Türken in der 

Türkei und türkischen Migranten untersucht. Ent-

gegen der Stilisierung des Begriffs „Parallelge-

sellschaft“ hat sich gezeigt, dass es bei den Werten 

Freundschaft, Freiheit, familiäre Sicherheit kaum 

signifi kante Unterschiede gab. Interessanterweise 

war jedoch die Spiritualität bei türkischen Mi-

granten in Deutschland höher als bei Türken in 

der Türkei sowie deutlich höher als bei Deutschen. 

Für die integrationspolitischen Fragestellungen 

sollte zudem der Befund zu denken geben, dass 

junge türkische Migranten eine deutlich konserva-

tivere Wertewelt aufwiesen als junge Türken in der 

Türkei und junge Deutsche in Deutschland. Mit 

konservativen Werten sind Achtung vor der Tra-

dition, Höfl ichkeit, das Einhalten von Generatio-

nenbeziehungen gemeint. Von jungen Türken in 

Deutschland werden diese deutlich stärker einge-

schätzt als von Türken in der Türkei. Dies zeigt, 

dass der soziale Wandel in der Türkei viele Werte 

abgeschliffen hat, während in Deutschland ein Teil 

elterlich mitgebrachter Werte von den Kindern, 

die größtenteils hier geboren sind, stilisiert und 

konserviert wurde. 

Wie ist nun abschließend die Rolle der Religion 

nicht nur politisch, sondern entwicklungspsycho-

logisch vor dem Hintergrund der psychischen Ge-

sundheit zu verstehen? Es hat sich gezeigt, dass 

in der Gruppe derjenigen, die sich als aktive Mus-

lime bezeichnen, Heimwehgefühle und Depres-

sivität geringer ausgeprägt waren als in der Grup-

pe der sich weniger als Muslime verstehenden 

Türken. Es ist denkbar, dass in dieser Gruppe die 

soziale Unterstützung wesentlich stärker ist und 

zum anderen der Islam gerade gleichsam eine 

symbolische Heimat bedeutet. Heimwehgefühle, 

der Wunsch zurückzukehren und die Tatsache, 

sich in Deutschland nicht wohl zu fühlen, können 

folglich ein Stück weit abgeschwächt werden,   

wenn gewissermaßen ein Imitat der Heimat in 

Deutschland etabliert werden kann.
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Forum Soziale Demokratie

Gute Arbeit – Perspektiven für das 21. Jahrhundert

Die Arbeitsmarktpolitik steht nicht zuletzt 

wegen der gegenwärtigen Finanzmarkt- 

und Wirtschaftskrise, deren Ausmaß noch 

unklar ist, vor großen Herausforderungen. 

Zwar ist die Arbeitslosen quote in Deutsch-

land in den vergangenen Jahren deutlich 

gesunken, zahlreiche neue Arbeitsplätze 

wurden geschaffen und noch nie sind so 

viele Personen einer Beschäftigung nachge-

gangen wie heute. Doch sind stagnie rende 

Reallöhne, Langzeitarbeitslosigkeit, Leih-

arbeit, Lohnspreizung, prekäre Ar beitsver-

hältnisse,  Dumpinglöhne,  Tariffl ucht etc. 

die  negativen  Erscheinungsformen  der 

 fl exibilisierten und globali sierten Arbeits-

welt. 

Die Ungleichheit innerhalb des Arbeits-

marktes und die Verunsicherung der Be-

schäftigten nehmen zu. Es wird ein zen-

trales Anliegen zukünftiger Arbeitsmarkt-

politik sein, diesen Entwicklungen zu be-

gegnen mit dem Ziel, „Gute Arbeit“ für 

alle zu erreichen. Dies bedeutet faire und 

gerechte Entlohnung, Mindestlöhne, gute  

Arbeitsbedingungen, Vereinbarkeit von 

Familie und Beruf, Verwirklichung von 

Chancengleichheit in der Berufswelt, Teil-

habe am wirtschaftlichen Aufschwung und 

Stärkung der Arbeitneh merrechte.

Wie soll dieses Konzept der „Guten Arbeit“ 

konkret umgesetzt und welche Maßnah-

men müssen ergriffen werden? Welche 

Perspektiven ergeben sich für die zukünf-

tige Arbeitsmarktpolitik und welche Be-

deutung kommt hierbei der Bildungsfrage 

zu? Und schließlich: Welche Auswirkungen 

wird die Finanzmarkt- und Wirtschafts -

krise auf den Arbeitsmarkt haben und wie 

ist es vor diesem Hintergrund um das Ziel 

der Vollbeschäftigung bestellt? 
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